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Johann von Lübeck 
Roman aus der Zeit der Hanſa 
von Wilhelmine Fleck. 


(40. Fortſetzung). 
Der Tod ſeines alten Freundes Wittenborg hatte Herrn 
Nikolaus Schoneke tief betrübt und ihn ein paar Tage lang 
denken laſſen, er möchte ſein Amt aufgeben; doch das war 
vorübergegangen, Die Gewohnheit des Herrſchens war zu 
mächtig in dem alten Mann. Die Augen in dem blaſſen 
Greiſengeſicht blickten noch ſo ſcharf prüfend wie nur je, 
und wenn er auch ſeinen erhöhten Sitz mühſam beſtieg, ſo 
merkte ihm danach niemand mehr eine Schwäche an. An 
ſeiner Rechten ſaß der neugewählte Bürgermeiſter, Herr 
Hermann Gallin, zu feiner Linken der Bremer Ratsherr, 
der ſich in ſeinem Seſſel offenbar nicht recht behaglich fühlte. 
Er rückte unruhig hin und her, und als Herr Nikolaus ſich 
ihm zuwandte und ihn aufforderte, als erſter ſein Anliegen 
vorzutragen, ward ihm ein wenig zumute wie weiland Kai⸗ 
ſer Heinrich dem Vierten, da er den Gang nach Kanoſſa 
antrat. Vor ſiebzig Jahren hatte Bremen der Hanſe den 


Rücken gewandt. Weshalb immerdar von Lübeck Befehle 


annehmen, wenn man ſich ebenſo reich und mächtig wußte 
wie die Königin an der Trave? Pahl Aber ſchlimme Zei⸗ 
ten waren ſeitdem gekommen. Fehden aller Art, Seeräuber 
und Strauchritter — kleine und große — hatten arg das 


Gut der Stadt geſchmälert, über die die Hanſe nicht mehr 


ihren mächtigen Schild reckte. Sie hatte mit vielem Schaden 
gelernt, was es heißt, allein zu ſtehen. Dem wütenden Be⸗ 
gehren der Kaufleute nach Wiederaufnahme in den Bund 
hatte der Rat von Bremen ſchließlich nicht mehr widerſtehen 
können, und nun ſtand Herr Peter Gildemeeſter hier ſozu⸗ 
ſagen im Büßerhemdchen. Die Augen der jüngeren Rats- 
herren glitzerten ein wenig, aber in Herrn Nikolaus Geſicht 
zuckte keine Muskel, weder vor Freude noch vor Schaden⸗ 
freude. Wenn einmal die Zeit kam, und ſie würde kommen, 
da die Hanſe ihre ganze Kraft gegen Waldemar Atterdag 
zuſammenraffen mußte, würde Bremens Unterſtützung wert⸗ 
voll ſein; aber der alte Diplomat hatte ſich zu gut in der 
Gewalt, und als Herr Peter Gildemeeſter ſein pater peo- 
cavi beendet hatte, begann er zu ſprechen; bedächtig wie ein 
Fürſt, der vom Wert ſeiner Gnadenbezeigung voll durch⸗ 
drungen iſt. Mit Bewunderung hörte Johann ihm zu, aber 
bei ſeiner Weſensart würde er ſelbſt ihm das nicht nachtun 
können. Er würde dem Reuigen lebhaft die Hand hinge⸗ 
ſtreckt haben, Wärme und Herzlichkeit hätten durch ſeine 
Worte geklungen, anſtatt der faft mißtrauiſch wirkenden 
Zurückhaltung, mit der Herr Nikolaus das Geſuch Bremens 
den Ratsſendeboten zur Begutachtung überwies. Nein, 
wahrlich, ein gemäſtetes Kalb ward hier dem verlorenen Sohn 
nicht geſchlachtet. Gemeſſen und würdevoll, hier und da mit 
Beitigen Worten geſpickt, gingen die Verhandlungen weiter. 
Die Wiederaufnahme ward der reumütigen Stadt gewährt, 
aber belleibe nicht leichten Kaufs. Die meiſten Abgeſandten, 
beſonders die Hamburger, benutzten die gute Gelegenheit, 
um Zugeſtändniſſe für ihre Stadt herauszuſchlagen, aber 
über das alles weit hinaus gingen die Forderungen der 
Hanſe als ſolcher in bezug auf Unterſtützung zu Waſſer und 
zu Lande im Falle eines Krieges. Ihr Heiligen, was wurde 
da alles gefordert an Koggen, Wäppnern und Geld! Herr 
Peter war einigermaßen in Schweiß gebadet, als man ihm 
die Daumſchrauben abnahm, aber was halfs? Er hatte 
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la gemeſſenen Befehl gehabt, die Wiederaufnahme Bremens 
unter Lübecks Fittiche zu erwirken, es koſte, was es wolle. 
Erſchöpft lehnte er ſich in ſeinen Seſſel zurück, als man 
endlich von ihm abließ und ſich anderen Dingen zuwandte. 
Es gab immer viel zu verhandeln, wenn man einmal auf 
mühſeligen und gefährlichen Wegen zuſammengekommen 
war, auch ſprach die Hanſe durch den Mund ihrer Boten 
je nach Bedarf Lob und Drohung aus. Von letzterer be- 
kamen heute beſonders die flandriſchen Städte ihr Teil. Ver · 
träge waren in Antwerpen mißachtet worden, Unrecht und 
mancherlei „Beſchwerung“ war dem deutſchen Kaufmann in 
Brügge widerfahren. Helle Entrüſtung klang durch die 
Stimme des Kölners, der über Fälle dieſer Art zu berichten 
wußte. Der hanſiſche Löwe murrte und reckte die Planken. 
Was fiel denen an der Schelde ein? Man mußte ihnen 
alsbald die Zähne weiſen. Ein Ratsherr ſollte entſandt 
werden mit dem Beſcheid, daß die Hanſe weder Waren nach 
Flandern entſenden, noch ſolche von dort in Empfang 
nehmen würde, wenn die von Antwerpen und Brügge in 
ihrem feindſeligen Verhalten beharrten. Dieſe Aufgabe er- 
forderte keinen gewiegten Diplomaten. Auch ein jüngerer 
Ratmann konnte ihr genügen. Der Bürgermeiſter wandte 
ſich an Johann. „Wollet die Reiſe machen, Herr Johann Wit⸗ 
tenborg.“ 

Johann verneigte ſich. „Zu Euren Dienſten, hochgebieten 
der Herr“, ſagte er ruhig, aber er war des Auftrags froh. 
Heute war wieder ein Tag, da ihm der freudige Stolz auf 
die Heimat das Herz ſchwellte. Volkreiche Städte bangten, 
Fürſten bogen ihren Nacken, wenn die Königin der Hanſe 
winkte. Um ihre Türme und Mauern ſchwebte der Ruhm, 
auf ihren Koggen ſchwamm der Reichtum daher, ihr Handel 
war das ſanfte Band, das verknüpfte, was rauhe Macht 
nur auseinander zu reißen wußte. Er mußte ſich Gewalt 
antun, um ſich dieſen Träumereien zu entreißen. — — — 

Zum Schluß, als die wichtigen Angelegenheiten erledigt 
waren und die fremden Geſandten ſich in ihre Herbergen 
begeben hatten, gab es noch ein kleines Nachſpiel. Zwei 
Natsknechte, gefolgt von einem ſtämmigen Schiffsvogt, 
ſchleppten einen mächtigen Packen in den Saal. 

„Holla, was haben wir da?“ rief Herr Herrmann Gallin. 

Der Schiffsvogt trat vor und zog die Kappe. „Ich komme 
aus Bergen, hochgebietender Herr“, ſprach er, auf das ge 
waltige Bündel deutend. „Das lübiſche Kontor ſendet Euch 
durch wich einen Ballen Leinwand zurück.“ 

‚Sit das Kontor nicht bei Sinnen?“ ſchrie Herr Hermann, 
„Was ſollen wir mit dem Bettel?“ 

„Hochge — hochgebietender Herr,“ ſtotterte der Vogt, 
„wollet verzeihen, aber das Kontor jagt, dieſe Leinwand ſei 


ſchlecht. Es ſei nicht möglich, ſie einem ehrlichen Manne 
als Bezahlung geben.“ 
„Gottes Tod!“ fuhr der Bürgermeiſter auf. „Welcher 


Hund hat die Leinwand geliefert?“ . 

„Das weiß das Kontor eben nicht, hochgebietender Herr, 
und darum —“ 

Herr Hermann und ein paar Ratsherren hatten ſich er 
hoben und blickten auf den verſchmähten Ballen, an dem 
ſchon bei oberflächlicher Prüfung grobe Webefehler ſich 
zeigten. Der Bürgermeiſter ſtieß ihn verächtlich mit dem 


ß an. 

„Bönhaſenarbeitl Tragt den Plunder weg. Wir werden 
den ausfindig machen, der der Stadt Anſehen durch ſchlechte 
Ware ſchändet. Er mag ſich hüten. Er wird es zu büßen 
haben. Tretet ab, Schiffsvogtl“ 

Aber der Mann von Bergen war noch nicht fertig. „Ich 
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„ noch was. Homgebierender 
Feſessacke kromend und einen 9 
er vor Herrn Nikolaus Schoneke niederlegte. 
ee ſchickt das Kontor, und es bäte um günſtigen Be⸗ 

eid.“ > 

Herr Nikolaus prüfte Schnur und Siegel. 

„Es iſt zu ſpät, um heute noch darüber zu beraten, ſei es, 
was es ſei. Wir werden des Dinges morgen acht haben. 
Verwahrt den Brief bis dahin, Ratsſchreiber. Für fetzt iſt 
es Zeit, die fremden Herren in der Ratstrinkſtube zu er⸗ 
warten!! ne 

Des andern Tages in der Sitzung las der Schreiber den 
Brief vor. Was er enthielt, war nichts fo ganz Ungewöhn⸗ 
liches. Ein junger Faktor des Kontors hatte ſich in eine 
Liebſchaft mit einer hübſchen Norwegerin eingelaſſen, ja, 
um die Ehre des Mädchens zu retten, es auch heimlich geehe⸗ 
licht, und damit das erſte und oberſte Gebot der lübiſchen 
Raufleute in der Fremde verletzt. Kein Angehöriger der 
Hanſe durfte die Palliſadeneinzäunung, die die Nieder- 
laſſung umſchloß, anders verlaſſen als zu Zwecken des 
Handels. Die Männer mußten leben wie die Mönche. Auf 
ſeder Vermiſchung mit den Eingeborenen ſtand der Tod. 

„Den Brief hätten ſich die von Bergen ſparen können; 
te kennen das Recht fo gut wie wir“, unterbrach Herr 
Nikolaus grollend. 

„Ja, aber in dieſem Fall mochte das Kontor die Berant- 
wortung des Hochnotpeinlichen nicht allein auf ſich nehmen. 
Der Uebertreter iſt Georg Kerkring, der Sohn Herrn Bertram 
Kerkrings aus der Johannisſtraße“, ſagte der Schreiber, und 
durch den Kreis der jüngeren Ratmannen ging eine un. 
willkürliche Bewegung. 

„Lübeck kennt nur ein Recht und beugt es nie, auch nicht 
dem Reichſten zuliebe. Es iſt Beleidigung, uns derlei zu- 
zutrauen, und wir werden dem Kontor unſere Meinung 
darüber nicht vorenthalten.“ 

„Könnte nicht dies Gebot der Abſchließung überhaupt bes 
ſeitigt werden, Herr Nikolaus?“ fragte Johann. 

„Wo denkt Ihr hin Der hanſiſche Kaufmann muß völlig 
frei ſein, um allezeit ausrichten zu können, was das 
des Landes von ihm fordert. Nur auf den Vorteil der 
Hanſe darf er denken. Es iſt aber leider feit Mutter Eva 
Zeiten ſo, daß das Weib Macht hat über den Mann und 
ihn allzu oft zu ihrer Sippe hinüberzieht. Nähme ein 
Lübiſcher eine Fremde zum Weib, fo wären unſere Han. 
delsgeheimniſſe nicht länger ſicher, ſie würde ſie aus ihm 
herausfragen und ſie zu unſerm Nachteil nützen. Nicht da⸗ 
von zu reden, daß Streit und Hader mit den Eingeborenen 
entſtehen könnte, davon wiederum wir den Schaden hätten. 
Es iſt mir leid um Georg Kerkring, aber ich kann ihm nicht 
helfen. Er kannte das Gebot. Warum hat er's übertreten“, 
ſagte Herr Nikolaus achſelzuckend. 

Johann hatte ſich verfärbt. Er kannte Georg Kerkring 
wenig, wußte nur, daß er als luſtiger Jüngling galt, von 
dem die Jungfrauen errötend allerlei Geſchichtchen zu er⸗ 
zählen wußten. Wie feſt mochte der in dem lieben Leben 
verankert ſein, aus dem dieſe alten Männer ihn hinaus ⸗ 
ſtoßen wollten, deren längſt erkaltetes Blut nur noch für 
das Gedeihen der Stadt lebhaft pulſierte. Hoch auf wallte 
ſein Mitleid. 

„Vergönnt Ihr mir zu reden, hochgebietender Herr?“ 
Der alte Bürgermeiſter neigte den weißen Kopf. Wir 
hören, Herr Johann“, ſagte er, ſich zurücklehnend, mit a 
Ueberlegenheit. N 

Es war das erſtemal, daß Johann als Ratmann j rach, 
and die Worte ſtrömten ihm nur ſo zu. Er hatte bis dag 
ſelbſt nicht gewußt, in welchem Maße die Gabe der Rede ihm 
verliehen ſei. Er dachte an Barbara, an Klaus und die 
ſinn verwirrende Macht leidenſchaftlicher Liebe. So ſprach 
er für Georg Kerkring, als ginge es um ſein eigenes Leben 
und die ewige Seligkeit, und ihm war, als ſpräche er nicht 
zu den lübiſchen Ratmannen, ſondern zu der ganzen Welt 
um Erbarmen, um ſo vieles, das ſeiner Zeit noch fernlag 
und das herbeizuführen er ſich ſehnte. Endlich brach er ab 
und ward ſich einer ſonderbaren Stille ringsum bewußt. Auf 
Bernhard Oldenborchs Geſicht ſtand ein ſpöttiſches Lächeln, 
ein paar jüngere Herren, die, gleich ihm, erſt jetzt in den 
Rat gekommen waren, blickten vor ſich hin wie enſchen, 
die ſich der eigenen Ergriffenheit ſchämen. Gallin ſah 1555 
und abweiſend aus. Herr Nikolaus hate kein Glied gerührt, 


- 


letzt ohann 

zutmütiger Überlegenheit flimmerte. N 2 
Ich habe gar nicht gewußt, Herr Johann, daß Ihr die 
Worte ſo gut zu ſetzen verkündet, aber das Recht können wir 
ſelbſt ſo ſchönen Worten zuliebe nicht beugen.“ 

Tiefes Rot ſchlug Johann in die Sirn. „Das weiß ich, 
hochgebietender Herr. Ich rief nur Eure Gnade an.“ 

„Gnade,“ ſagte der alte Bürgermeiſter langſam, und ſeine 
Worte tropften ſchwer in die Stille, „die Gnade iſt Gottes. 
Ihr empfehlen wir Georg Kerkrings Seele. Über ſeinen Leib 
waltet unſer lübiſches Recht. 

Wo kämen wir hin, wenn das Recht eine Fahne wäre, 
die der Wind wohllautender Rede wendet? „Ihr ſeid noch 
jung und weich, Herr Johann“, ſagte der Bürgermeiſter. Zwei 
Dinge gibt's, davon wir niemals laſſen können,“ fing er nach 
kurzem Hüfteln wieder an, „das eine iſt die ſtrenge Ordnung 
unſerer Sitten, das andere die Ordnung unſeres Rats. We⸗ 
der nach außen, noch nach innen darf Fremdes in unſere 
Satzungen eindringen. Wollet das nie vergeſſen. Immer⸗ 
hin, ich dank Euch, Herr Johann. Ihr ſeid ein trefflicher 
advocatus, und wir werden nicht ermangeln, uns Eurer 
Kunſt zu bedienen, wenn es einmal gilt, Lübecks Recht zu / 
vertreten.“ . 

Er erhob ſich, die anderen folgten ſeinem Beiſpiel. Der 
Rat ging auseinander. Als Johann an Bernhard Olden⸗ 
borch vorbeikam, wandte dieſer ſich an feinen Nachbar, als 
ob er ein Geſprüch fortſetze, und ſagte unnötig laut: „Gegen 
feſte Fundamente können zum Glück die Ratten nichts 
machen.“ — — — — 

Johann ſchloß, wie es feines Amtes war, den Schrank mit 
den wichtigen Büchern und Urkunden ab und ging hinaus 
zum Hafen, um nach der Kogge zu ſehen, die ihn morgen 
nach Brügge führen ſollte. Schwere Gedanken bedrängten 
ihn und dämpften die Freude über den ehrenvollen Reiſe⸗ 
auftrag. Groß und mächtig war die Hanſe, und wohl durfte 
Stolz die Herzen ihrer Söhne ſchwellen. Wie ein Fels im 
Strom ſtand fie, ein Hort aller, die zu ihr hielten, aber fie, 
war auch hart und grauſam und zerſchmetterte, was ſich ihr 
entgegenſtellte. Sein ſcharfes Auge bemerkte ein paar ſertig⸗ 
beladene Koggen weiter draußen im Hafen. Morgen würden 
fie die Anker lichten, um nach Bergen zu ſegeln, und eine 
von ihnen würde den Befehl überbringen, der Georg Kerk. 
ring hinwegfegte aus der Schar der Lebenden. Wer die 
Hanſe ſchädigte, büßte es mit dem Leben. 

Noch nie zuvor hatte Johann die eherne Unerbittlichkeit 
diefer Mutter gegen die eigenen Kinder jo in ihrem vollen, 
furchterregenden Umfang erkannt. Er ſchüttelte unwillkür⸗ 
lich den Kopf, und ein leiſes Fröſteln ſchlich ihm den Rücken 
hinab. 


VII. 


Manches Jahr hindurch hatte ſeitdem die graue Trave 
ihre Fluten zur See gewälzt, und lange ſchon war Johann 
Wittenborg nicht mehr der jüngſte Ratmann. Und wäre er's 
auch geweſen, die Gewalt feiner Rede hätte es vergeſſen 
laſſen können. Etwas Fortreißendes lag in ſeiner tönenden, 
bilderreichen Sprache; etwas, das vor allen Dingen ihn ſelbſt 
beraufchte, ihm immer neue Gedanken und Folgerungen ein⸗ 
gab, wenn er im Rat ſprach und das Lauſchen der Verſaum⸗ 
lung wie etwas Anfeuerndes empfand. Ruhig beginnend, 
ſteigerte er ſich in immer wachſende Leidenſchaft hinein, bis 
ſein Weſen wie eine lodernde Flamme wirkte. Es war aber, 
als ob das Feuer durch die Funken, die auf andere über⸗ 
prangen, ſich erſchöpfe. Hatte er geendet, fo kam bisweilen 
ein Erſchlaffen, wenn nicht gar ein Zurückweichen, das 


ſeiner kraftvollen Geſtalt und reifen Mannesſchönheit nicht 


recht ſtimmen wollte. 

Im Rat ward er allmählich zu dem Punkt, an dem 
die Geiſter ſchieden. Es entſtand ſogar etwas, das fi daß 
Wittenborgſche Partei nannte, jüngere Natmannen, die die 
drakoniſchen Satzungen gern geändert hätten, die a 
Diplomatie der Alten zu bedächtig fanden, oder den Wunſch 
hegten, durch Neuerungen irgendwie von ſich reden 1 
machen. Begreiflicherweiſe hatte er die meiſten Anh 
unter dem „ſitzenden Rat“, der lich unter dem Ensch 
ſeines beſtrickenden Weſens ſtand, und die meiſten G. . 
im „alten Rat“, der dieſem Einfluß zeitweilig entzogen War, 


(Fortſetzung folgt). 
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heiden 


Wir geben im folgenden einige eigenhändige 
Veſcheide des Königs am Rande der Berichte der 
Minifter und Kabinettsräte, treu nach der Ortho⸗ 
graphie der Originale wieder. 
Der Obriſt⸗Lieutenant von R—n überreicht die Koſten 
der 700 hir. der 64 . Braunſchweig'ſchen Herrſchaften 


von 700 Thlr. 7 Gr. 4 
es iſt greülich geſtollen und werde ich ein ander 
mandten hinſchiken, der die rechnung Führet.“ 

Die Creditoren des Grafen von Giannini bitten das 
wegen ihrer Forderungen delegierte Zudicium aufzuheben. — 
„Die dude verfaſſung im lande Kan f Keiner art geändert 
werden Weillen die Geſetze Regiren müſſen.“ 

Der Obriſt v. W. reicht einen Plan ein, wie für das 
Land, ohne größere ss en, 1% Millionen mehr einzu⸗ 
ne ig ſeien. — „er Möchte die Millionen vohr Sich be» 
halten.“ 

Der Weinhändler Kiehn d Berlin bittet um Entſchädi⸗ 
gung wegen der bei der ruſſiſchen Invaſion weggeführten 
82 Fäſſer Landwein. — „Warum nicht auch Was er bei der 
end gelitten Wo feine keller auch unter Waſſer ger 

anden.“ 

Der Fürſt von Sulkowſty, welcher durch Potsdam reiſet, 
wünſcht ſeine Aufwartung zu machen. — „Ich hätte in beiden 
Händen das Podagra.“ : 

Der Geh. Rath v. La Motte bittet, das gegen feinen 
Schwager den . Orden-Canzler von Münchow er⸗ 
gangene Urtheil nicht in den öffentlichen Blättern bekannt 
machen zu laſſen. — „es mus in dergleichen Fällen gerade 
durch gegangen und derjenige welcher infamien begehet und 
wenn er von Königlichem Geblüte wäre beſtraft werden.“ 

Der Kammerherr von K zeigt an, daß er für die dem 
Prinzen Friedrich von Dänemark zugeeignete Schrift über 
feine Genealogi, eine Doſe, imgleichen einen Brillantring er» 

ust habe. — „ich gratulire daß di Bettelei ſo gut 
reuſſirt.“ 

Der ehemalige neumärkiſche Kriegsrath Winckelmann 
zeigt an, daß fein Onkel, Necker in Frankreich, ihn bei feinem 

epartement anſtellen wolle, und bittet um Erlaubnis zur 
Reiſe dorthin. — „hat er hier geſtolen, ſo kann er imer da⸗ 
hinn gehen und auch Stelen.“ 

Der Chemikus Lardy zu Marſeille überſendet ein Mittel 
gegen das Podagra. — „ich danke vohr der Cuhr und laſſe 
die Natur Walten.“ 3 

Der Major du M. . . an ſchreibt von Stettin, ihn im 
Civil⸗Dienſt zu verſorgen. — „Der Kerl iſt nicht einen Schuß 
Pulver werth.“ ! 

Einer v. weg zu Poplitz bei Halle, welcher eine 
v. Crom aus dem Braunſchweigiſchen zu heirathen im Be⸗ 
griff iſt und ihr conſiderables Vermögen ins Land zu ziehen 
gedenkt, bittet ihm den Kammerherrn⸗Schlüſſel allergnädigſt 


f. — „Dieſes Mahl betzahlen aber 
Nahl je⸗ 


u accordiren. — „Er hat keinen Schlüſſel nöthig um eine 


eirath gu un 
Bericht des General⸗Directorii vom 9. April 1772 wegen 
des der Havel zu nee größeren Abfluffes. — „Das 
Directorium weis nicht, was überſchwemmungen feindt, die 
laſſen Gott einen guten Mann feindt, und wenn fie nur 
lange Schlafen, viehl eſſen und wenig Arbeit haben, ſo iſt 
ihm alles gleich. Dieſes ſollte mit guldenen Buch Staben in 


Jahre die Kchir. babe u Bernau übernommen, bittet, da 


Rthlrn. — „Die 
weſen, ſo haben umſonſt A redigt, der herr Pels 
n 


ben muß.“ i 

5 ndrafti bitten um Erlaubnis, feinen 

älteſten Sohn zu Füßen legen zu dürfen, auch daß Se. Ma- 

jeſtät geruhen möchten, ihn zum Kammerherrn dergeſtalt, daß 

3 bei ſich behalten könnte, allergnädigſt zu ernennen. — 

4 

Rur auf gut deutſch einen Hoff 
Su verwitwete Gräfin a 

bei dem Syburgſchen Regiment als Staats⸗Capitain ſtehen⸗ 


ingel.“ 


den Sohn wegen beſtändiger 1 N 5 Abſchied 195 
e krank, wenn Sie 


Aber — „Die Grafens Seindt a 
nen.“ 3 

Der Obriſt v. Forcade bittet den 12. April 1768 aller⸗ 
unterthänigſt, da der e eine jüngſte Tochter zu hei⸗ 
rathen im riff ſey, den Wöllner, (den ſpäteren Miniſter 
Unter Friedrich Wilhelm II., den Urheber des berüchtigten 
Neligionsediets), der des Itzenblitz Schweſter geheirathet, in- 
dem er auf obige Heirat mit ihm alliivt werde, zu nobilitiren 


durch kü n ft 


ſtl ſeindt nicht gewinnſüchti e f 
at 3 ne 
t nicht, daß er alle Güther der 


m Kammerherrn kömmt a heraus denn das heißt 


ohna auf Lauck bittet, ihrem | 


und demſelben feines Onkels mütterlicherſeits, des oer⸗ 
itorbenen Etats⸗Miniſters v. Katſch Wappen zu führen er 
tauben. — „Das gehet nicht an, ich nobilire, wenn einer ſich 
durch den Degen Meriten erwirbt, aber der Wöllner iſt ein 
betriegeriſcher, und intrigenter Pfaffe, weiter nichts.“ 

Der Buchhändler Kanter aus Königsberg bittet um den 
Titel als Kommerzien⸗Rat. — „Buchhändler, das iſt ein 
honneter Titul.“ 4 : f 

Das Ober⸗Collegiat⸗Stift zu Lieben⸗Frauen in Halber. 
ſtadt bittet um Erteilung eines Ordens⸗Kreuzes. — „Seindt 
ſchon ſo viel Ereutzer, das man bald nicht weis, was es iſt.“ 

Der a oe Berlens au Hiesfeld im Cloviſchen bittet 
wegen ſeiner langen Dienſte um eine b, ber Sie — 
„Die Apoſtel haben gar kein Gehalt gehabt, der Prieſter ihr 
Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ g 

Der Hofprediger Kochius zu Potsdam bittet, ihm auf 
den Fall, daß einer von den anjetzo am Dom in Berlin 
ſtehenden Predigern abgehen ſollte, die Vocation an deſſen 
Stelle angedeihen zu laffen. — „Ihr ſaget mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt, So müſſen die Prediger auch denken, 
dann Vale Sie nach Ihrer That im Duhm von dem 
neuen Jeruſalem.“ ss? : 

Der Bereiter Wolny bittet allerunterthänigſt, ihm nun« 
mehr den Stallmeiſter⸗Charakter allergnädigſt zu accordiren. 
— „Er hat brav bei Seinen Einkauf geſtohlen, er Sol zit 
frieden ſeindt, das ich dazu Stille Kr e aber ihm davor 
zum Stallmeiſter machen — So närrkſch bin ich nicht. 

Der Graf von Redern auf Stahlſtein in Schleſien, deſſen 
Onkel, der verſtorbene Staats⸗Miniſter v. Redern, die Mal. 
mitzſche Lehne zu einer Familie Präjuditz dem Grafen 
v. Dohna zugeeignet hat, bittet, ihm obgedachte 25 50 0 
Lehne einräumen und den 9 Beſitz derſelben ſchützen 
zu laſſen. — „Er kann keine Plolance von mir fordern — 
meine Schuldigkeit iſt die Geſetze zu unterſtützen und nicht 
umzuwerfen.“ . 5 

Der Ober⸗Auditeur G. . beck zu Berlin zeigt bei Ge 
legenheit der Erneuerung des Ober⸗Auditeur Reinſcke zum 
General⸗Auditeur au, daß er als älteſter Ober⸗Auditeur 
bereits 20 Jahre bei dem General-Auditeur Dienſte gethan 
habe. — „Ich habe einen Ne alte Mauleſel im Stall. 
Die länge der Dienſte machen aber nicht, daß ſie Stallmeiſter 
werden.“ a 

Der Landrath v. Wobeſer ſchreibt von Landsberg a. W. 
und bittet, in Betracht des ihn bei dem in der Nacht daſelbſt 
entſtandenen Brande betroffenen Verluſtes ſeiner nach dem 
Cüſtrinſchen Bombardement wieder angeſchafften Habſelig⸗ 
keiten, ihm zu helfen. — „Am ieee Tage kriegt ein jeder 
wieder was er in dieſem Leben verloren hat.“ 

Anfrage des General:Directorii vom 12. Mai 1768 wegen 
eines Steuer⸗Raths⸗Poſten, um ſelben werden Vorſchläge ger 
macht. — „Keinen Oeſen zum Steuer⸗Rath das übrige gut.“ 

Der von Kopenhagen zurück berufene Legations⸗ 
Secretair Geisler, welcher kein Vermögen hat, wovon er 
ſubſiſtieren könnte, bittet allerunterthänigſt, ihm eine kleine 
Penſion allergnädigſt zu aceordiren. — „Tol Haus.“ 


Die Feldberegnung. 


Das 5 ungenügend bewäſſerten Landſtrecken 
iche Bewäſſerungsanlagen die nötigen Waſſer⸗ 
mengen zuzuführen, iſt uralt. Wir finden derartige An⸗ 
lagen — und zwar manchmal in bewundernswert groß⸗ 
gügigem Maßſtabe — bereits im Altertum: bei den Aegyp⸗ 
ern, bei den Aſſyrern und Perſern, aber auch in den dicht 
bevölkerten Ländern China, re und Indien, wo fie 
eine Lebensnotwendigkeit waren. Die hochentwickelte Kultur 
der Mauren in Spanien kannte ſolche Bewäſſerungseinrich⸗ 
tungen ebenſo wie lange vor dem die fortgeſchrittene Lebens» 
haltung der Römer. Doch handelte ſich's bei dieſen Anlagen 
fiets nur um ein Netz von Kanälen, die das Land durch⸗ 
zogen und die durch Pumpwerke oder aus Staubecken ge⸗ 
ſpeiſt wurden. Dies Syſtem war die Vorſtufe zu dem 
weiteren Schritt, das Waſſer in Form von künſtlichem 
Regen über das zu bewäſſernde Land zu verteilen. 
Es iſt erklärlich, daß in Jahren ganz ungewöhnlicher 
Dürre das Verlangen nach künſtlichem Erſatz der natürlichen 
Regenmengen ſich beſonders ſtark geltend macht; man kann 
überzeugt ſein, daß der Sommer des Jahres 1911 mit ſeiner 
ichen, durch ununterbrochene Hitze hervorgerufenen 
rockenheit auf die Beſtrebungen, Regener ſatz zu ſchaffen, 
von bejonderem Einfluß gecheſen it Es entſtanden in 
raſcher Folge eine Reihe von en zu künſtlicher Gartens 
und Feldberegnung, und heute ſind wir in Deutſchland qu 


dieſem Gebiete ſchon erfreulich weit vorgeſchritten. Es m 


n 
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hervorgehoben weroen, daß vie Arbeiten des im Jahre 1927 
geſchaffenen Reichskuratoriums für Technik in 
der Landwirtſchaft (RATE, hierbei von maßgeblichem 
Einfluß waren. Nur zu wahr iſt, was der Reichsernäh⸗ 
rungsminiſter Dietrich ausſprach, daß bei allem, was der 
Landwirt unternimmt, die Hilfe der Wi ſſenſchaft und 
der Techn tk unentbehrlich iſt, um dadurch die ee 
grundlage unſeres Volkes zu erweitern. 

Wir haben heute eine beſondere Studiengeſell⸗ 
ſchaft für Feldberegnung, die mit dem Reichskuratorium 
eng zuſammenarbeitet, und es beſtehen bereits mehrere 
tauſend Anlagen für künſtliche Beregnung in der 
deutſchen Landwirtſchaft. Durch Feldberegnung wird 
zweierlei erzielt: es wird einmal bei Dürreperioden aus⸗ 
reichende Bewäſſerung ermöglicht, und es wird weiter die 
Ertragsfähigkeit eines an ſich wenig ergiebigen Bodens ge· 
Der der durchſchnittliche Ernteertrag wird bedeutend er⸗ 
öht und — es kann eine ganz andere Fr uchtfolge ein. 
geführt werden. 

Der Hergang bei ſolcher künſtlichen Beregnun iſt an 
ſich einfach: das aus einem natürlichen Waſſerbecken ent⸗ 
nommene Waſſer wird durch eine Rohrleitung nach dem zu 
ee Feldabſchnitt gepreßt und tritt dort aus der 

ldberegnungsanlage heraus, deren Düſe einen Weit⸗ 
regnungsſtrahl von über Armesdicke zu entſenden vermag. 
Die Reichweite kann von 60—80 Meter auf 120 Meter ge⸗ 
ſteigert werden. Die „Hydranten“ ſchleudern das Waſſer in 
hohem Bogen, jo daß auch auf dieſe Weiſe die hinreichende 
Sättigung mit Sauerſtoff und Erwärmung durch die Luft 
erzielt wird; bei den verſchiedenen Syſtemen geſchieht die 
1 teils durch Schläge mit einem neben der 
üſenöffnung nr ig ten Propeller, teils dadurch, daß 
neben dem eigentlichen Weitſtrahl noch ein beſonderer ger⸗ 
. den N verläßt. Allen Syſtemen iſt 
gemeinſam die Drehbarkeit, fo daß das Feldſtück im 
3 Umkreis unter Beregnung geſetzt werden kann. 
ieſe Drehung geſchieht entweder durch einen beſonderen 
kleinen Motor oder durch den bereits erwähnten Propeller, 
der durch ſeinen r Schlag dem Hydranten die 
Rechtsdrehung ermöglicht. E. W. 
Die kommende Radiouhr. Glei zeitig wird von einem 
ruſſiſchen Ingenieur und einem Neuyorker Uhrmacher berichtet, 
daß ſie, lan 50 voneinander, die Radiouhr erfunden hätten. 
An ſich lag dieſe Erfindung nach dem Aufkommen des Radio ſo⸗ 


zuſagen in der Luft, und die praktiſche Durchführung wird wohl 
nicht mehr lange auf ſich warten laſſen. 


* Zum Kopfzerbrechen. = 


Kreuzworträtſel 


Bedeutung der einzelnen Wörter. a) von 
links nach rechts: 1 iffsrand, 4 Körperteil, 7 grie ⸗ 
chiſcher Rieſe (hundert Augen), 8 Botſchaft, 9 indif er 
Bettelmönch, 11 Signal, 13 Stadt in Steiermark, 15 bibliſche 
Fraſtengeſtalt, 17 Gewölbeträger, 19 Himmelsrichtung, 
21 Raubtier, 23 Fluß im Harz, 25 Nebenfluß der Donau, 
26 Minn 27 Stimmung, 28 Grenzfluß im deutſchen Lied, 
29 Mißgunſt; { . 

) * oben nach unten: 1 deutſcher Tondichter, 
2 Fachblatt, 3 Aroma, 4 Stadt in der Provinz Sachſen, 
5 orbild, 6 Pelztier, 10 Kinderſpielzeug, 12 deutſcher Frei⸗ 
ſtaat, 14 Gründer des ruſſiſchen Reiches, 15 Name mehrerer 
üpite, 10 Stimmlage, 18 Teigmaſſe, 20 Villenort am 
barnberger See, 21 chemiſcher Grundſtoff, 22 Papiermaß. 
23 Stadt in Algerien, 24 Röhricht. 15064 
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GEBE 


Scherzrätſel 
Wer kann aus dieſem Satz die Löſu . 
„Es fiel der Herrſcher endlos aus den ten,“ ur 


polten? 


Zuerst 
Wie gerne durch mein erſtes Gilbenpaar 
Möcht ich dir ſagen, wie ich treu und wahr 
Noch denke an die alte geit zurück, 
Die für uns war das höchſte Erdenglück. 


Du ſollteſt dann das letzte Silbenpaar, 
8 endlich hr, du's fürwahr, 
Wie treue Liebe nimmer höret auf, 

Wie ſich auch fügt des Lebens wirrer Lauf. 


Vorbei ſind ſolche Träume. Wie der Wind 
Vergißt du meine Worte gar geſchwind. 

Du würdeſt ſicher nur des Toren lachen, 

Mit ihm gewiß kein Rätfelwort erſt machen. 12263 


Weographiſches Füllratſet 
d. 


Die Buchſtaben ergeben, rich ⸗ 
tig eingeſetzt, in den wagerech⸗ 
ten Reiben Namen von Städten, 
die liegen: 1. in Holſtein, 2. in 
Bayern, 3. in Weſtfalen, 4. in 
Heſſen⸗ Ba au, 5. in der Bro» 
vinz Gachſen, 6. in Oldenburg, 7. in Baden, 8. in Württem ⸗ 
berg, 9. inge * 9 e br 5 

ei richtiger ung nennt die eingerahmte Diagonale 
von links nach rechts geleſen, eine Stadt in Hannover, 14114 


Auflöjungen aus voriger Nummer, 
80 0 ar 1288 1 N. 
8 Ei, N, 5 rb, 
21 „24 Ilka, 26 Emden, 30 Oel, 32 Nuß, 38 Ber 
3 2 Gobi, 3 Nana, 4 Dede, 6 
0 


20 Au, 31 Ur. 5 


; Röffeljprung: Auf goloner Beuge ſchwebt der 
Sommerabend In Nacht; heim ziehn die Kühe nun, Manche 
bleibt ſtehen, am Brunnen id erlabend, Drin Abendrot 


und Mondenſchimmer 1 Das braune Haupt zerteilt den 
roſ gen Spiegel, Indes der in Schatten fällt. Von 
meiner Seele ſchmilzt nun a Siegel, Sie überſtrömt 
in die verſöhnte Welt. Von Ric, Huch. 

Umſchwun Ki Wo alles 
liebt, kann Karl allein nicht haſſen. (Schiller, Don Carlos.) 

Silbenrätſel: Bekenne es mutig zu dir jelbit, 
— 1. Baſtein, 2. Erzherzog, 3. Konkurrenz, 4. Eſau, 
5. Nimrod, 6. Neckerei, 7. Erzieher, 8. Diogenes, 9. In⸗ 
jurie, 10. Choral, 1. Maßlieb, 12. Uranus, 18, Tem- 
perament. 

Magiſches Kreuz: 1. Orleans, 2 Kloſter, 8, Ge 
ſtirn, 4. geliboe, 5. Uneroid, 5, 

Gehorſam: rauchen — Frauchen — fauchen⸗ 


Moderne Geſchäftskunde. aben Sie ſchon etwas vom 
a von Delphi 15 ört, Fräulein?“ „Nein — nur von det 
gerung vom Delphi⸗Pallſt.“ („Kladderadatſch“) 


